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Auf der Reife 


O Reiſen! Relſen! wle herrliche Luſt! 

Es bluͤhen die Wege, die Hecken! 

Was tief im Winter ſchlafen mußt', 

An allen Enden und Ecken Er 

Laßt laͤchelnd in's Leben und gräßend ſich ſeh'n, 

Es mag ſich nicht länger verſtecken. 1 

Froh ſcheint es aus Thaͤlern, hold ſcheint es von 
Hoͤh'n 

Die Hand mir entgegen zu ſtrecken! 

Und ich? — ich biete die mein’ ihm zum Gruß, 

Die roſige Lippe zu feurigem Kuß, 

Und nehm' es, von wachſender Liebe warm, 

An's klopfende Herz mit ſtarkem Arm, 

Und fang’ es, wie Blumen den Sonnenſchein, 

an vollen Zügen in's Her hinein! 
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Da gluͤßet es mein, herzeigen mein, 
Wie in den Adern der Wein vom Rhein. 
O Reiſen! o Reiſen! wie herrliche Luſt! 
Mit dem goldenen Fruͤhling zu wandern! 
Wir fliegen entzuͤckt von Bruſt zu Beuſt, 
Aus einer Umarmung zur andern! 


— — 


Die Kunſt, zu Hauſe zu bleiben. 


Ein verdienſtvoller Schriftſteller hat ein Buch ge⸗ 
ſchrieben, uͤber die Kunſt, fpazieren zu gehen, 
Warum ſchreibt niemand ein Buch über die noch ehr⸗ 
wuͤrdigere Kunſt, zu Haufe zu bleiben. Etwa des⸗ 


wegen nicht, weil man ſchon bei dem Namen dieſer 


Kunſt lächeln muß? Ich daͤchte, das ehrwürdige in 
einer komiſchen Form hätte der Welt ſchon oft gefallen 


und genützt. Nur das komtſche in einer ehrwuͤrdigen 


Form hat ihr noch oͤfter gefallen, und unerfegiichen 
Schaden gebracht. 


Die Kunſt, zu Hauſe zu bleiben, ſetzt andere 
Künfte und Uebungen voraus; uad wer fie nicht 
verſteht, der wird auch die Kunſt, fpazieren zu gehen, 
in feinem Leben nicht lernen. Sie gehört ferner zu 
den freien Kuͤnſten im reinften Sinne des Worte. 
Denn, ſobald man fie mechaniſch ausüben will, hebt 
fie ſich ſelbſt auf. Lernen kann man fie freilich auch 
wohl in der Schule der Noth; aus der man dann 
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eine Tugend macht; aber ausuͤben laͤßt fie ſich nut 
mit Luft und Liebe. 


Der verſteht die Kunſt, zu Haufe zu bleiben, wer 
jeder Verſuchung, ſeine Freuden zur unrechten Zeit 
außer dem Haufe zu ſuchen, ohne Mühe widerſtehen, 
und ſich fuͤr den Verluſt, den er bel dieſer kleinen 
eee leidet, zu Hauſe reichlich entſchaͤdigen 

ann. 


„Klopft nur nicht an! Es iſt niemand zu Hauſe;“ 
ſagte Swift zu einem Dummkopfe, der ſich vor dle 
Stien ſchlug. So klopft mancher, der gewiß kein 
Dummkopf iſt, an fein eigenes Haus don lnwendig. 
Er weiß mit ſich ſelbſt nichts anzufangen, er iſt fuͤr 
ſich ſelbſt nicht zu Hauſe, ſobald er fein Tagwerk 
zwiſchen ſeinen vier Waͤnden zur Frohn verrichtet hat; 
und iſt er gerade heute in keine Geſellſchaft gebeten ; 
zum Spazierengehen iſt das Wetter zu ſchlecht; in 
Gaſthaͤuſern mag er ſich nicht herumtreiben; und feine 
guten Freunde find verreifet, Er weiß nicht, wo 
aus, noch ein. Aus langer Weile greift er endlich 
in dieſer Noth zu einem Buche, wie der Gefangene, 
dem nur Waſſer und Brod gereicht wird, ſich zu ſel⸗ 
ner troſtloſen Bekoͤſtigung wendet. Dieſer arme 
Menſch iſt Gefangener in feinem eigenen Haufe bek 
unverſchloſſenen Thuͤren, weil er die Kunſt, zu Haufe 
zu bleiben, nicht verſteht. 


Aber das wahre Princip der vortreflichen Kunſt, 
zu Haufe zu bleiben, liegt tief. Deng nur da kann 
man zu Hauſe bleiben, wo man zu Hauſe iſt. Und 
was if ein Haus im Grunde anders, als elne von 
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den zufaͤllgen Beſchraͤnkungen, an welche die Natur 
und das Schickſal unfer vernünftiges Daſeyn gebun⸗ 
den haben? Sich in dieſe Beſchtaͤnkungen zu finden 
wiſſen; ſie ſeiner Freiheit in einer Hinſicht eben da» 
durch unterwerfen, daß man ſich in einer andern 
Hinſicht nach ihnen bequemt, alſo, durch Freiheit 
ſich eine Sphäre, einer Thaͤtigkeit und feines kebens⸗ 
genuffes ſchaffen, indem man Bd die unvermeidlichen 
Beſchraͤnkungen gefallen laͤßt, ohne denen man immer 
nur in der Phantafienwelt, und nie in der Wirklich kelt 
zu Haufe it; das ift Überhaupt das Etſte, was man 
lernen muß, wenn man in der Kunſt, zu Hauſe zu 

leiben, fein Staͤmper ſeyn wil. Die Wände und 
Tbuͤren find Nebenſache, wenn jene Hauptſache be⸗ 
richtigt iſt. 


Alſo in ſich ſelbſt zu Haufe ſeyn muß man vor allen 
Dingen. Dazu iſt aber im mindeſten nicht nöthig, 
daß man fein Daſeyn phllologiſch ergründe, In ſich 
ſelbſt zu Hauſe iſt, wer weiß, was er will; wer den 
Zufall, der uns aus den Schranken unſrer Beſtim⸗ 
mung locken moͤchte, nicht mit ſich fpielen läßt; wer 
alſo, mit einem Worte, Charakter hat, und ſich nicht 
mit andern verwechſelt, ſo, daß er nicht lu dle un⸗ 
rechte Thür hineingeht, wenn er fein Gluck in ſich 
ſelbſt ſuchen will. Nicht jeder, wer in ſich ſelbſt zu 

auſe iſt, iſt es nur deswegen auch ſchon außer ſich. 
Aber niemand wird irgendwo in der Welt beſonders 
Haufe ſeyn, wer es nicht in fich ſelbſt it. Nur 

er Charakter hat, und mit ſich ſelbſt elo verſtan den 
iR, kann ſich in den Umgebungen, von denen fein 
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Daſeyn abhängig wird, fo finden, daß er ſich aus 
ibnen eine Sphäre bildet, in der er ſich einheimiſch 
fuͤhlt. + 

Es giebt eine Kunſt, zu Haufe zu ſeyn, die zuwel⸗ 
len der Kunft, zu Haufe zu bleiben, vorangehen muß, 
zuweilen aber, gluͤcklicherweiſe, entbehrlich if. Die 
Natur wurde grauſam gegen den Menſchen verfahren, 
wenn fie ihm mit dem Beduͤrfniſſe einer wahren Hels 
math, wie ſie der Menſch nirgends in der Menſchen⸗ 
welt findet, nicht das Talent ertheilt hätte, durch 
Gewohnheit da einheimiſch zu werden, wo er es im 
Grunde nicht iſt. Dieſes Talent aber iſt nicht nue 
keinem verfagt; es iſt dem größten Theile der Sterb⸗ 
lichen ſo reichlich zugemeſſen, daß man beinabe ſagen 
mochte, die Natur habe es mit der Verthellung diefer 
wohlthaͤtigen Gabe gar zu gut gemeint. Auch der 
vortreffliche Menſch wird in einem ſchlechten Haufe 
oft zu feinem eigenen Erſtounen elnheimiſch. In⸗ 
deſſen ſuchen und finden die meiſten Menſchen zu the 
rem Gluͤck eine Heimath, oho es zu wiſſen. Ihnen 
bleibt dann nur übrig, zu lernen, ſich in der Ephäre 
der häuslichen Verhaͤltniſſe, in die fie nun einmal 
eingeſchloſſen find, mit Luft. und Liebe zu bewegen, 
und ſich nicht zur Unzeit heraus reißen zu laſſen. Nur 
einige Wenige ſchelnen geborne Wanderer zu ſeyn, 
von der Natur und vom Schickſal beſtimmt, nirgends 
eine Heimath zu finden. Man ſollte fie, wenn fie 
uͤbrigens eine gute Aufnahme verdienen, an jedem 
häuslichen Heerde als Gaſtfreunde der Menſchhelt 
empfangen. Aber man verwechſele mit ihnen nicht 
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die Vagabunden, dle gern als Krlppenrelter bel der 
ganzen Menfchheit einkehren, um nur nicht zu arbeiten, 
und nicht zu ſorgen. 


Im artigen Contraſte mit den gebornen Wanderern, 
die nirgends zu Haufe find, ſtehen die Gluͤckskin der, 
die uͤberall und nirgends zu Haufe find, Einige von 
ihnen gehören zu der berüchtigten Partei der Vaga⸗ 
Hunden; andere find gar Philoſophen in ihrer Art. 
Jenen iſt das Nirgends und das Ueberall ungefähe 
daſſelbe. Sie kennen keine wahre Anhäuglichteit an 
irgend etwas; und wo der Tiſch für fie gedeckt iſt, 
da ſind ſie in ihrer Sphaͤre. Ja, ſie wiſſen ſich mit 
den Philoſophen zuweilen fo fein zu verbruͤdern, daß 
man ſie für Philoſophen anfieht, und daß fie ſich ſelbſt 
Dafür halten; dann gehoͤren fie zu der luſtigen Schule 
des hochgeprieſenen Ariſtipp, deſſen ganze Philoſophie 
von dem Grundſatze ausging, die Welt als eine 
gedeckte Tafel zu betrachten, und an dieſer Tafel 
immer den beſten Platz zu ſuchen, aber auch mit dem 
ſchlechteſten vorlieb zu nehmen, wenn die beſſern 
Plaͤtze beſetzt ſind. In einem andern Sinne ſoll frei⸗ 
lich der Philoſoph ohne Beinamen uberall zu Haufe 
ſeyn, davon iſt aber hler nicht die Rede. Die nächlie 
Frage, die bei dem Studium der Kunſt, zu Haufe 
zu bleiben, in Betracht kommt, iſt dieſe: wo denn 
In der aͤußern Welt das Haus eigentlich anfängt? 
Wo irgend eine phyſiſche Umgebung uns einer moras 
liſchen Exiſtenz erfreuen koͤnne, in der uns die übrige 
Welt ohne unſern Willen nicht ſtoͤren darf. Der 
Degeiff eines Hauſes ſchwankt alſo ein wenig, wie 
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alle Erfaprungsbegriffe. Die Chinefer wollten dhe 
ganzes Land in ein Haus verwandeln, als fie es an 
der Seite, wo es nicht vom Meere begräugt iſt, mit 
der großen Mauer verwahrten. Aber man verſteht 
einander hinlaͤnglich, wenn man fi fo ausdruͤckt, 
wie bier gefchehen it. Man fühlt dann auch ſogleich 
das Große und Schoͤne, das in dieſem Begriffe liegt. 
Die Freiheit, die uns in der Welt verſagt iſt, wenige 
fiens in einem Haufe zu retten, wor die erſte Aufgabe 
des bürgerlichen Gluͤcks. Mein Haus iſt mein Car 
ſtell, ſagt der Engländer mit einem buͤrgerlichen 
Sprichworte. Mag nun dieſes Caſtell auch zuwellen 
erobert werden; ſo lange der Menſch nur irgendwo 
Herr im Hauſe iſt, lebt er im Genuffe einer unſchaͤtz⸗ 
baten Freiheit. Und wer dieſe Freibeit zu beſizen 
verdient, der theilt ſie mit den Seinigen, wenn dieſe 
mit ihm in derſelben Umgebung vereiniget ſind. Aber 
auch fuͤr den, der nicht Herr im Hauſe iſt, bleibt das 
Gefuͤhl der Haͤuslichkeit ein ſchoͤnes Gefühl, wenn er 
ſich als Familien Mitglied, oder auch nur als Unter⸗ 
gebener, an ein Haus weſen anſchließt. Und wer 
einzeln nur als Miethling in einem Zimmer zu Haufe 
iſt, dem muß ſelbſt der Beſitz dieſes Zimmers theuer 
ſeyn, wenn er den Werth eines ungeſtoͤrten Genußes 
feiner moraliſchen Exiſtenz zu ſchaͤtzen verſteht. 


Dle Kunſt, zu Hauſe zu bleiben, iſt alſo leichter 
oder ſchweter, je nachdem man ſich als Herr im 
Hauſe, oder als Untergebener, und entweder in einer 
Umgebung, dle eine kleine Welt repraͤfentirt, oder in 
einer ſtelwilllgen , oder vom a 
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> BVereinzelung fühlt. Aber man thut immer den erſten 

chritt im Erlernen dieſer Kunſt, wenn man ſeinen 
haͤuslichen Beruf überhaupt lieb gewinnen lernt. 
Und daß jeder Menſch irgend eigen bäuslichen Beruf 
lieb gewinnen lerne, ſollte in der allgemeinen Erzie⸗ 
hungskunſt eine der erſten Sorgen ſeyg. Es iſt die 
letzte Bruſtwehr gegen die andringende Frivolität. 
Von der Frivolität kann man eigentlich fagen, daß 
fie nirgends zu Haufe ſey; aber auch gerade deswegen 
möchte fie olle Bande der Haͤuslichkeit in der ganzen 
Welt auflöfen, um in der Eiabudung Überall zu Hauſe 
zu ſeyn. Wer keine ernſiliche Anhaͤnglichkeit ten nen 
mag, wer nichts lieben kann, wem nichts heilig iſt, 
der kann die Kunſt, zu Haufe zu bleiben, fo wenig 
lernen, wie ein Labmer die Tanzkunſt; und wenn er 
ja zur Abwechſelung, oder aus Traͤgheit, lieber zu 
Haufe bleibt, als ſich im Weiten verliert, fo if er 
doch eln Leibeigener des Zufalls, der ihn jeden Augen 
blick wieder fo weit entführen kann, als es die Geſetze 
der moraliſchen Schwerfaͤlligkeit erlauben. 

Eine mechaniſche Carricatur der Freiheit, die ſich 
nicht vom Zufalle beherrſchen läßt, iſt die Traͤgbeit, 
die ſich ſchon oft die Stelle der Tugenden ufurpirt hat. 
Der Trage übt dena auch die Kunſt, zu Hauſe zu 
bleiben, wie die Auſter, die an ihrem Haufe feſtklebt. 
Indeſſen kommt in einem Zeitalter der geſchmackvollen 
Frivolität ein wenig Auſterntemperament der haͤus⸗ 
lichen Tugenden gar wohl zu Hülfe, u 

Man ſollte glauben, je kultivirter der Menſch wird, 
deſto leichter werde ihm die Kunſt, zu Hauſe zu blei⸗ 
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ben. Aber es verhält ſich gerade umgekehrt. Alle 
Kultur ift Entwickelung der Geiſtesthaͤtigkeit, wenn 
gleich nur ſelten die wuͤnſchenswerthe und die befte, 
Je mehr Krätte im Spiele find, deſto mehr Spielraum 
verlangen fie. Ein roher Menſch, deſſen gemeine 
Naturtrlebe beftiedigt ſind, fühlt fein Bedürfaiß, 
außer dem der Gemaͤchlichteit, und dieſe finder er am 
beſten zu Haufe, Kein äußerer Gegeoftand reizt ihn 
dann noch ſonderlich. Er fühle alſo wenig Verſu⸗ 
chung, feine Freuden außer dem Haufe zu fuchen, 
Seine Phantaſte ruht entweder, oder fie projektirt; 
und das Projektiren gelingt wieder am beſten in aller 
Ruhe zu Haufe, Aber der kultivirte Menſch fängt 
erſt recht an, zu fireben, wean feine gemeinen 
Naturtriete befriedigt find; und dieſe Befriedigung 
ſelbſt verlangt er unter ſubtilen Bedingungen, die den 
Genuß vecvielfachen und fogar erihweren ſollen. 
Da wird ibm die Sphaͤre der Haͤuslichkeit nicht nur 
bald zu eng, ſie wird ihm auch trivial; befonderg 
wenn in der entwickelten Geiſtesthaͤtigkeit eine luͤſterne 
Phantaſie Natuͤtliches und Uanatuͤrliches durchelnan⸗ 
det wirft. 5 


Aus allen dieſen Reflexlonen folgt nun erſtens, daß 
die Kunſt, zu Haufe zu bleiben, nicht von der Moral 
gelehrt werden kann. Dean die Moral lehrt, was 
gethan werden ſoll, man mag es gera oder ungern 
thun. Hier aber iſt die Rede von einer leichten, na⸗ 
tuͤrlichen und freudigen Uebung einer Kunſt, ſelnes 
Lebens in einer gewiſſen Beſchraͤnkung froh zu werden. 
Nun versieht ſich von, ſelbſt, daß, jeder, wer feine 
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gebens froh zu ſeyn verdienen will, auch in der haͤus⸗ 
lichen Beſchraͤnkung den Punkt nicht verfehlen ſoll, 
wo die Pflicht und die Freude einander begegnen. 
Aber es bleibt immer zweierlei, eine moraliſche Laſt 
geduldig tragen, und ſich ſo bebende unter ihr bewes 
gen, daß fie den Geiſt fo wenig druͤckt, wie der Kopf 
die Schultern. Allerdings kann die Moral verlan⸗ 
gen, daß jeder zu lernen ſuche, wie man ſeine 
Pflichten mit Leichtigkeit uͤbt; aber ſie ſelbſt kann es 
nicht lehren. 


Die Kunft, zu Hauſe zu bleiben, if, um es mit 
einem Worte zu ſagen, nichts anders, als die Erzie⸗ 
huagskunſt in einer beſondern Anwendung. Aber 
man verkennt den Begriff der Erzlehungskunſt, wenn 
man ihn auf Paͤdagogik einſchraͤnkt. Die Paͤdogogtk 
iſt nur die Kur ſt, Kinder zu erziehen. Die allgemeine 
Erziehungskunſt umfaßt ganze Stnaten, und mittel⸗ 
ber die ganze Welt. Sie ſchließt ſich unzertrennlich 
on die Politik, und wird dana als ein Kapitel derſel⸗ 
ken angeſehen, unter dem Titel von der legislatoris 
ſchen Klugheit. Denn der Geſetzgeber, wie er ſeyn 
fo@, muß zugleich Beſchuͤtzer und Erzieher feines 
Volks ſeyn. Aber die allgemeine Erziehunasfunft 
umfaßt auch alles, was ein jeder im feiner Sphäre 
ibun ſoll, um ſich ſelbſt zu erzteben. Denn erzieben, 
im moralifhen Sinne des Worts, heißt überhaupt, 
der Perfeitibilitaͤt der menſchlichen Natur nach Grond⸗ 
lägen zu Huͤlfe kommen, und ihre richtige Entwicke⸗ 
lung funftmäßig befördern, Je mehr dieſe Kunſt in's 
Große getrieben wird, deſto problematiſchet werden 
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die Grundfäge, nach denen fie ausgeuͤbt werden ſoll. 
und deſto unſicherer wird ihre Anwendung. Aber 
wenn die gepriefene Kunſt des Erziehens nicht mit 
ihm ſelbſt anfängt; wean er ſich in feiner Perſon nur 
als Kuͤnſtler fühlt, und den Stoff, auf des er ſeine 
Kunſt anwenden mag, nur außer ſich ſucht, dann 
wehe dem armen Volke oder der armen Jugend, die 
einem ſolchen Erzieher in die Haͤnde fällt! 


Alle wahre Erziehung iſt zugleich Unterricht und 
Uebung. Aber ob die Kunſt gelungen iſt, beweifet 


die Dexteritaͤt oder praktiſche Fertigkeit des Zoͤglings, 


nicht feine erweiterte Einfiht. An der Entwickelung 
der praktiſchen Fertigkeit haben Zeit und Umſtaͤnde, 
die fein Erzieher in ‚feiner Gewalt hat, eigen ſo 
merklichen Antheil, daß mancher Erzieher ſchon des⸗ 
wegen den Glauben an feine ganze Kunſt verlor. 
Und fo iſt auch die Erlernung und Ausübung der 
Kunſt, zu Haufe zu bleiben, die doch nur ein uns 
ſcheinbores Theilchen der allgemeinen Erziehungskunſt 
iſt, nur gar zu merklich der Zeit ond dem Zufalle 
unterworfen. Wer es in ihr bis zur Meiſterſchaft 
bringen fol, für den muß entweder die Natur etwas 
beſonderes gethan, oder es muͤſſen Geſetzgeber und 
Pädagogen vorläufig auf das beſte geſorgt baben, 
damit er in der Bildung feiner ſelbſt zur rechten Zeit 
forıfahren fönne, wo jene aufhoͤrten. 2 


Es folgt alſo zweitens nicht nur, daß man, um 
dieſe Kunſt nicht wenigſtens gar zu ſtuͤmperhaft auszu⸗ 
üben, ſich mit ſich ſelbſt zu beſchaͤftigen wiſſe, und 
daß man die reuden der, Geſeligkeſt im Kleinen und 
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namentlich unter den Seinigen, böber ſchaͤtze und 
mehr liebe, als alle ſchimmernde Zirkel der fogenanns 
ten großen Welt. Dieſe Alltags Wabrbeiten becuͤrf⸗ 
ten keiner neuen Deduktion. Eine ſpeciellete kehre 
ſpringt aus den vorigen Wahrheiten hervor. Man 
ſuche in der kultivirten Welt eine ſchoͤne Mannigfal⸗ 
tigkeit in ſeine haͤuslichen Etholungen zu bringen; 
oder dem lebhafteſten Geiſte, der ſich nicht zufällig 
einer poetifchen oder philoſophiſchen Natur erfteuet, 
wird es im Hauſe Raid zu enge werden, 
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Geiſtliche Verſchwendung. 


„Im Jahr 1470, erzählt Fullet in feiner Klrchen⸗ 
geſchichte, gab George, Bruder des großen Grafen 
Warwick, bei feiner Einfegung in das Erztisthum 
Pork, dem ganzen Adel, den meiſten hohen Geiſtlichen 
und vielen Vornehmen ein großes Feſt. Folgendes 

war dabey der Küchenzettel: 300 Malter Walzen, 
330 Tonnen Bier, 104 Tonnen Wein, eine Pipe 
gewärzten Wein, go fette Ochlen, 6 wilde Foren, 
1004 Widder, 300 Schweine, 300 Kälber, 
3000 Gaͤnſe, 3000 Kapaune, 300 Ferkel, 100 Pfaus 
en, 200 Kraniche, 200 andere Voͤgel, 2000 junge 
„Hühner, 4000 Tauben, 4000 Kaninchen, 204 Robr⸗ 
dommeln, 4000 Enten, 200 Faſanen, 500 Reb⸗ 
bühner, 4000 Schnepfen, 400 Kibitze, 100 Waſſer⸗ 
bübner, 100 Wachteln, 1000 Reiger, 200 Wold⸗ 
tauben, über 400 Stuck Rothwild, 1 306 warme 
Reh⸗ 
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Rehpoſteten, 4000 kalte, 1000 Schuͤſſeln mit ges 
teigtem Gallert, 4000 Schuͤſſeln gewöhnlichen Gal⸗ 
lert, 4000 kalte und 2000 warme Eyerſahne, 
300 Hechte, 300 Berſey, 8 Seehunde, 4 Delphine 
und 400 Torten. Bei dieſem Feſte war der Graf 
von Warwick Marſchall, der Graf Bedford Schatz⸗ 
meiſter, der Lord Haſtiags Gegenſchreiber, nebſt 
mehreren anderen adeligen Beamten; ferner tauſend 
Bediente, 62 Koͤche und 515 Kuͤchenmaͤgde.“ — 

Sieben Jahre ſpaͤter nahm der König all die Guͤter 
diſſes Biſchofs in Beſchlag und ſchickte ihn in Armuth 
als Verbannten nach Calais. 


— * — er v. 


Denkſpruͤche und Bemerkungen. 


An der kiebe, wie in der Freundſchaft iſt man oft 
gluͤcklicher durch die Dinge, welche man nicht weiß, 
als durch die, welche man weiß. N 


i Viele Menſchen wuͤrden fi nie derllebt haben, 
hätten fie nicht fo viel von Verllebtſeyn ſprechen hoͤren. 


Niemand iſt je ganz ſo gluͤcklich, oder ſo ungluͤcklich, 
als et es zu ſeyn glaubt. 2 

Eine Art des Gluͤckes beſteht darln, zu wiſſen, 
wle welt man vom Ungluͤck entfernt iſt. 


Findet man die Ruhe nicht iu fich ſelbſt, fo iſt es 
eitele Bemuͤhung, fie außer ſich ſelbſt zu ſuchen. 


— 0 — 
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Anekdoten. 


Man machte de la Motte le Vayer den Vorwurf, 
daß er in ſeinen Schriften ſo viel aus andern Schrift⸗ 
ſtellern entlehne. Er antwortete: 

„Iſt ein Mahler datum ſchlechter, wenn er von 
Andern feine Farben nimmt, und ein Baumeiſter, 
daß er ſich die Materlalien dazu liefern laßt!“ 


Ein Afrikaner, der ſich während eines beſondets 
kalten Winters in einer Gegend des noͤrdlichen Teutſch⸗ 
lands aufhielt, konnte eines Tages, als er nach einem 
boͤſen Hunde werfen wollte, und er den Stein, nach 
dem er griff, angefroren ſand, ſeines Unmuths nicht 
Herr werden, und betheuerte, in ſolchem Lande nicht 
lange bleiben zu wollen, wo man die Hunde laufen 
ließe, und die Steine feſtnagelte. 


— — 


Logogryph. 
Drei Worte nenn' ich Euch inhaltsſchwer: 
Eins ſummet und brummet dle Kreuz und Queer; 
Das Andre ſtammet vom Sonnenſchein, 
Kann nimmer ganz ohne ein Feuer ſeyn. 
Das Dritte belebt durch ein kraͤftiges Mark, 
Macht dich zur Arbeit, zum Heldenthum ſtark. 


— — a 

Aufloſung der im vorigen Blatte ſtehenden Charabe: 
Beutelſchneider. - 

N . — 000m 
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Anzeigen. 


Bekanntmachung. 1 
Betreffend die Zulage für die mit Mili⸗ 
tairs Ehrenzeichen betheilten Soldaten 

vom Feldwebel und Wachtmeiſter 
abwaͤrts. 


Des Koͤnlgs Majegaͤt baben mittelſt Allerhoͤch ſter 
Kabinets⸗Ordre vom 28. December v. J. die. Beſtlm⸗ 
mungen in der Verordnung vom 30. September 1806 
und ber Verfügung an das Koͤnigl. Kriegs » Miniftes 
rium vom 23. Februar 1815, — wonach bel eintreten⸗ 
der Civil⸗Verſorgung der früher bei dem Militair ges 

ſtandenen, mit der goldenen Verdienſt⸗Medaille oder 
ſonſtigen militairiſchen Ehrenzeichen verſehenen Indi⸗ 
viouen, die Fortgewaͤhrung der ihnen bis dahin für 
dieſe Auszeichnungen zu Theil gewordenen Zulagen, 
entweder gar nicht mehr, oder nur unter gewiſſen 
Vorausſetzungen, ſtatt finden ſoll — aufzuheben und 
dagegen feſtzuſetzen geruht: f 

daß jeder nach dem 30. September 1806 mit der 
goldenen Verdienſt⸗Medallle oder dem eifernen 
Kreuz erſter Claſſe, oder auch der ſilbernen Ver⸗ 
dienſt⸗Medaille und dem eifernen Kreuz zweiter 
Claſſe, betheilte Soldat, vom Feldwebel und 
Wachtmeiſter abwärts, dieſe Zulagen tuͤnftig 
unter allen Umſtaͤnden lebenslang behalten ſoll, 
in ſofern er ſich nicht durch grobe Exceſſe der 
Ehrenzeichen he macht. 

Indem wir bieſe Allerhoͤchſte Beſtimmung zur allge⸗ 
meinen Kenntniß bringen, fordern wir diejenige 
welche auf die Verguͤnſtigung vorſtehender Allerhoͤchſter 
Beſtimmung Anfpruch zu machen haben, auf, ſich bel 
ung dieſerhalb, unter Beifuͤgung der in Händen has 


benden 


— 
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benden Berechtfaungs⸗Zeugniſſe, zu melden, wobei 
jedoch ausdrücklich bemerkt wird, daß die ſer Beſt im⸗ 
mung eine ruͤckwirkende Kraft auf die Zeit vor dem 
1. Januar d. J. nicht belgelegt werden kann. 

A. I. XIV. April 164. Breslau den zoten April 1828. 
f Koͤnigl. Preuß. Regierung. i 


Br Bekanntmachung. 


In Betracht des, im Königreich Pohlen zu owitſch 
auf den zoten und 24ten September d. J. gehalten 
werdenden großen Biebmorfts iſt genehmigt worden, 
den, auf den 26ten September d. J. feftgefegten 
Franclsci⸗Kram und Viehmarkt in Namslau auf 
den gren und loten October d. J. zu verlegen; welches 
hiermit zut allg meinen Kenntuiß des handeltreibenden 
Publikums gebracht wird. N 
A. II. No. 00- April IV. Breslau den 14. April 1826, 
König, Preuß. Regierung. 


{ 


Bekanntmachung. 


Auf dem zum Brieger Kaͤmmerey⸗Guth Alzenau ges 

Hörigen Vorwerk (Neuvorwerk genannt) ſoll auf den 
. 24ten d. M. früh am 10 Uhr im hieſigen Raths Seſ⸗ 
ſions⸗Ztmmer der Neubau eines maffiven Schaafſtal⸗ 
ies von 100 Fuß Lange und 40 Fuß Breite an den 
Mindeſtfordernden veroungen werden, welches Unters 
nehmungs uſtigen mit dem Beifuͤgen bekannt gemacht 
wird, daß ſolche bei Abgabe ihrer Forderungen verbuns 
den werden, eine Caution von 400 Kehl, entweder 
baar oder in coursmaͤßigen Papieren zu deponiren, 
und werden die dies faͤllgen Bedingungen am gedachten 

und Stunde zur Einſicht bereit liegen, 
9, den Sten Mai 1825. 
1 Der Magifirat, 


/ 
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a Bekanntmachung. 
Nachſtehende Verfuͤgung b i 

Bereits unterm Zten Mai 1825 (Amtsblatt 25 Seite 

260) haben wir feſtgeſetzt, daß die Einwohner eines 

Orts, welche zu Jahrmarkts-Zeiten Perſonen gegen 
Vergeltung bei ſich wohnen laſſen und beföftigen, 

die Gewerbeſteuer eben ſo wie die Gaſt⸗ und Schank⸗ 

wirthe zu entrichten verbunden ſeyen. Wir wieder⸗ 

holen dieſe Beſtimmung mit dem Zuſatze, daß derglei⸗ 

chen Per ſonen nur fuͤr die Monate, in welche der Jahr⸗ 

markt fälle, zur Steuer herangezogen werden follen. 
A. II. 899 Decbr. XIV. Breslau den 17. Januar 1826. 

Koͤnigl. Preuß. Regierung. 0 
wird allen denen zur Nachachtung bekannt gemacht, 
welche in den hieſtgen Jahrmaͤrkten für das Jahr 1826 
Perſonen bei ſich wohnen laſſen und bekoͤſtigen. 
Brieg, den I2ten Mai 1826. 
Der Magiſtrat. N i 

b i Anzeige und Danffagung. 5 

Die Einnahme der, unter der Direktion der Herren 
Vogt und Groche hier anweſenden Schauſpieler⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, am 18ten d. M. zum Vortheil der hieſigen 
Orts⸗Armen gegebenen Vorſtellungen: „das Vorle⸗ 
geſchloß und die Stickermamſells“ hat nach Abzug der 
wenigen durchaus nothwendigen Koſten 33 Rthlr. 
29 ſgr. 11 pf. betragen. Wir fagen hiermit allen 
denjenigen, welche hierzu beigetragen, Namens der 
Armen unſern freundlichen Dank; halten uns aber auch 
verpflichtet, die Anerkennung der hoͤchſten Muͤhwaltung 
der Darſtellenden hiermit öffentlich auszuſprechen und 
zugleich zu bemerken, daß Herr Organiſt Arndt, Herr 
Muſikus Ries und Herr Buchdrucker Falch, ſo wie 
einige andere, auf jede Entſchaͤdigung für ihre Perfon 
zum Beſten der Armen Verzicht geleiſtet haben. ' 
Brieg, den 17ten Mai 1826. 
N Der Magtſtrat, 

ao 


N 
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Warnung. 
Von heute an beginnen die Schieß ⸗ Uebungen der 
bleſigen Hochloͤbl. Garniſon auf der Vieg⸗Aue vor dem 
Oderthore in der Richtung nach Groß ⸗Neudorf; daher 


— 


wir hierdurch Jedermann für unbedachtſame Aunahe⸗ 


rung an die Schußlinie warnen, und Eltern, Vor⸗ 
muͤnder und Lehrherren zur beſondern Aufficht auf ihre 
Kinder, Pflegebefohlne und Lehrlinge aufrufen. 
Brieg, den ızten Mat 1826. 
Koͤnigl. Preuß. Pollzey⸗Amt. 
122 Avertissement. 
Das Koͤnigl. Preuß. Land ⸗ und Stadtgericht zu 
Brieg macht hierdurch bekannt, daß das zu Schoͤn⸗ 
ld Briegſchen Kreiſes ſub No. 10 gelegene Bauer 
ſche Guth, welches nach Abzug der darauf bats 
tenden Laſten auf 1503 Rthr. 28 fer. 7 pf. gewuͤrdigt 
worden, a dato binnen drei Monaten, und zwar in 
Termino peremtorlo den 28ten Auguſt a. c. 
Nachmittags vier Uhr im Gerichts⸗Kretſcham 
Schönfeld oͤffentlich verkauft werden ſoll. Es wer⸗ 
en demnach Kaufluſtige und Beſitzfaͤhige hierdurch 
vorgeladen, in dem erwähnten peremtorifchen Ter⸗ 
mine zu Schönfeld im Gerichts⸗Kretſcham vor dem 
Herrn Juſttz⸗Aſſeſſor Muͤller in Perſon oder durch 
gehörig Bevollmaͤchtigte zu erſcheinen, ihr Geboth 
— eg und demnächſt zu gewaͤrttoen, daß ers 
hntes Bauerguth dem Melſtbtethenden und Beſt⸗ 
zahlenden zugeſchlagen und auf Nachgebote nicht ge⸗ 
achtet werden fol, Brieg, den 27ten April 1826. 
Koͤnigl. Preuß. Land⸗ und Stadt» Gerl cht. 
Avertissement. 


| Das Koͤnigl. Preuß Laud> und Stadtgericht zu 


Brieg macht hierdurch bekannt, daß die zu Groß 


iaſtenthal ſub No. 2 gelegene Huſſelſche Frelhgaͤr tner⸗ 
elle, welche nach Abzug der darauf haftenden Laſten 
auf 740 Rthl. 24 fgl. gewürdigt worden, a dato bins 
nen 9 Wochen und zwar in termino peremtorio den 


10 . i 
ırten July c. a. Nachmittags 3 Uhr in dem 
Groß Piaſtenthaler Gerichts ⸗Kretſcham oͤffentlich ver⸗ 
kauft werden ſoll. N 

Es werden demnach Kaufluſtige und Beſtitzfaͤhige 
hierdurch vorgeladen, in dem erwähnten peremtoriſchen 
Termine in Piaſtenthal vor dem Herrn Juſtiz⸗Aſſeſſor 
Thiel in Perſon oder durch gehoͤrig Bevollmächtigte zu 
sefcheinen, ihr Geboth abzugeben und demnaͤchſt zu ges 

waͤrtigen, daß erwähnte Frelgaͤrtnerſtelle dem Meiſt⸗ 

und Beſt bietenden zugeſchlagen werden fol. x 

Brieg, den’27ten April 1826. 8 
Roͤnigl. Preuß. Land⸗ und Stadt⸗ Gericht. 

5 Anzeige - 

Wer einen großen gegoſſenen eifernen Dfen zu vers 
kaufen hat, beliebe ſolches in der Schwartzſchen Leih⸗ 
bibliothek anzuzeigen. Nachſtehende Werke ſind ſo 
eben bet Unterzeichnetem angekommen, und. noch für 
den Praͤnumerations Preis zu haben: 3 

1) Jian Pauls ſaͤmmtliche Werke, ıte Lieferung, 

lter bis ster Band. 2 RNthlr. 25 ſfgal. 

2) Knie's und Melchers geographiſche Befchreibung 
vor Schlefien. Davon iſt bereits rtes bis rtes Heft 
er ſchtenen; von letzterem find zwei Abtheilungen, 
Zur Erleichterung des Ankaufs erſcheint das Werk 
in monatlichen Lieferungen, von welchen der Bogen 
1 ſur. koſtet. 

) Wird zum Beſten der Griechen verkauft: Klage 
eines grlechiſchen Knaben, gedichtet von Geisbeim, 
und in rein äolifher Tonart für das Pianoforte 
componirt von S. W. Berner. Preis 4 Ggr. 

Schwartz, Bibliothekar. 

Wohnung wird geſucht. N 

Ein einzelner Mann ſucht auf Michaeli d. J. eine 

Wohnung von zwei Stuben nebſt Kabinet und Kuͤche 

wie auch Bodengelaß; eine Treppe hoch vorn heraus 

auf dem Ringe oder doch wenigſtens ſehr nahe daran. 

Die Wohlfahrtſche Buchdruckerey giebt bis zum ıren 

Juni a. c, nähere Aus kunft. i 


——— 


Aue 


Lotterie Anzekge. 
Bei Ziehung der 78ten kleinen Lotterie fielen in meine 
Einnahme: 100 Rthlr. auf No. 6007 16. 20 Rthlr. 
auf No. 6003 40. 10 Rthlr. auf No. 6009 10 23 


34 6230. 5 Rthlr. auf No. 6014 32 41 45 6208 | 


15 48. 4 Rtble. auf No. 6002 20 22 26 28 46 49 
6204 II 22 25 und 35. Looſe zur 7Hten Lotterie 
ſind wiederum zu haben. Auch ſind noch einige Kauf⸗ 
looſe zur sten Claſſe 53ter Lotterle zu haben. 

Der Koͤnigl. Lotterie Einnehmer Boͤhm. 


Anzeige. 

Da ich von dem Koͤnigl. Lotterie⸗Einnehmer Herrn 
Boͤhm als Unter⸗Einnehmer angenommen, und on 
einer Hochloͤbl. Koͤnigl. General- Lotterie: Direfron 
beſtaͤttiget worden; fo zeige ich ſolches einem hochge— 
ehrten Publikum mit der ergebenſten Bitte an, wich 
mit geneigter Abnahme von Looſen ſowohl in der Klahen⸗ 
als kleinen Lotterie beehren und prompte Bedienung 
gewaͤrtigen zu wollen. Zugleich bemerke ich ergeben, 
daß Roofe zur 79. Lotterie bei mir bereits zu haben find, 

Der Untereinnehmer E. keubuſcher, 
wohnhaft Oppelaſche Gaſſe im eiſernen Kreuz. 


Bekanntmachung, 
Indem ich zur Bequemlichkeit meiner Gaͤſte in hem 
zu Heydau belegenem Gaſthofe einen Garten angelegt 
habe, ſo bitte ich einen hohen Adel und geehrtes 


Publikum ganz ergebenſt um ihren guͤtigen Zuſpruch, 


da ich mit Gerränfen aller Art verſehen bin. Zugleich 
empfehle ich das ſogenannte gute Stonsdorfer engliſch 
Oel, welches lch von daher erhalten habe. Ich 
ſchmeichle mir Ihren guͤtigen Zuſpruch, indem ich 
prompte Bedienung verſpreche. i . 
f M. Eckersdorff, Gaſtwirth. 
Zu vermiethen. 5 

Auf der Gerbergaſſe in No. 25 iſt eine Wohnung 
auf gleicher Erde zu vermlethen und kommenden ıten 
zu beziehen. 


